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„Der Osten wählt anders“
Wenn am vergangenen Sonn-

tag Bundestagswahlen gewe-
sen wären, hätte die Linkspartei mit
insgesamt etwa acht Prozent der
Stimmen rechnen können – das
prognostizierte jedenfalls eine Um-
frage der Forschungsgruppe Wahlen
am Freitag. Diese Zahl verdeckt aller-
dings, wie stark die Linken im Osten
Deutschlands und wie schwach auf
dem Gebiet der alten Bundesrepu-
blik sind. Denn fast 24 Jahre nach
dem Mauerfall gibt es noch immer
große Unterschiede im Wahlverhal-
ten zwischen Ost- und Westdeutsch-
land. Nach Ansicht des Berliner Poli-
tologen Oskar Niedermayer verkauft
sich die Linke im Osten weiter gut als
Anwalt des Ostens, sagt er im Inter-
view. Das ziehe nicht nur nostalgi-
sche Senioren an.

Herr Niedermayer, gibt es nochUn-
terschiede imWahlverhalten zwi-
schenOst- undWestdeutschland?

Ja, die gibt es eindeutig. Und zwar so-
wohl in der Wahlbeteiligung als
auch in der Frage, welche Parteien
gewählt werden. Das Wesentliche ist,
dass die Linkspartei sehr viel stärker

ist in Ostdeutschland als in West-
deutschland. In Westdeutschland ist
sie in den Umfragen ja jetzt so um
die fünf Prozent, in Ostdeutschland
geht das zuweilen an die 20 Prozent
ran. Das bedeutet dann auch, dass

SPD, CDU und Grüne weniger Stim-
men bekommen im Osten als im
Westen.

Ist der Unterschied noch genauso
großwie direkt nach derWieder-
vereinigung 1990?
Das hat sich schon ein wenig ange-

glichen. Nach der Wende war die
Enttäuschung zum Beispiel über die
CDU mit dem Versprechen von
Kanzler Helmut Kohl der blühenden
Landschaften doch sehr stark. Die
CDU hat sehr stark verloren. Aber
der große Unterschied besteht nach
wie vor darin, dass die Linkspartei im
Osten doch noch ein sehr starkes
Wählerpotenzial hat.

Warum gleicht sich das nicht aus
nach so vielen Jahren?

Weil die Linkspartei es trotz ihrer ge-
samtdeutschen Ausdehnung immer
noch versteht, sich als Anwalt der In-
teressen der ostdeutschen Bürger
sichtbar zu machen.

Wählen auch die jungenWähler
imOsten anders – die, die DDRnie
bewusst erlebt haben?

Ja, durchaus. Man kann nicht sagen,
dass die Linkspartei nur von Älteren
gewählt wird, die das wegen ihrer
nostalgischen Gefühle tun.

Mankann ja durchaus sagen: Bay-
ern wählt auch anders als der Rest.
Mussman diese Frage nicht diffe-
renzierter sehen als Ost-West?

Man muss es differenzierter sehen.
Aber das heißt nicht, dass es diese
Ost-West-Spaltung nicht gibt. Man
kann sie eben deutlich am Zuspruch
für die Linkspartei im Osten festma-
chen. Dann kann man noch eine
zweite Linie ziehen, wo man auch
Unterschiede zwischen den Ostlän-
dern und zwischen des Westländern
erkennt. Da ist Bayern mit der CSU
natürlich der große Sonderfall. Viel
hängt auch mit den Persönlichkeiten
der Ministerpräsidenten zusammen.

Glauben Sie, in zehn Jahren wird
es diesen Unterschied zwischen
Ost undWest noch geben?

Ich vermute, es wird ihn noch geben.
Vielleicht in abgeschwächter Form.

Interview: Theresa Münch
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Lust auf Hightech und auf Lehm
Ist die Rede von Lehm,
denken die meisten an die
für Südthüringen typi-
schen Fachwerkhäuser.
Doch derzeit erlebt der
urige Baustoff eine Renais-
sance. In Meiningen ver-
bindet eine junge Familie
in ihrem Passivhaus Mo-
derne und Tradition.

Von Ilga Gäbler

Von Holzbalken keine Spur.
Und schon gar nicht von ei-
nem mit Lehm durchsetzten

Weidengeflecht. Wäre da nicht die
Holzverkleidung im oberen Teil der
Fassade, es würde rein gar nichts an
traditionelles Bauen zwischen Renn-
steig und Rhön erinnern. Eher futu-
ristisch mutet das Haus im Innsbru-
cker Weg in Meiningen an. Das
Heim, das Andreas Papst und Veroni-
ka Sauerbrey mit ihrem Töchterchen
Heidi dort bewohnen, besticht durch
klare und geradlinige Formen. Von
außen und von innen.

Angenehmes Raumklima
Türen sucht der Gast im Erdge-

schoss vergeblich. Wozu auch?
Wohn-, Ess- und Küchenbereich
gehen fließend ineinander über. Of-
fen ist der Blick ebenso ins Oberge-
schoss. Das ganze Haus scheint
durchflutet vom Licht, das durch die
großen, mehrfach verglasten Fenster
und Türen fällt. Sie lassen Sonnen-
strahlen herein, doch deren Wärme
nicht wieder hinaus. Ein faszinieren-
des Panorama bietet sich der jungen
Familie von der Küche aus: Sie schaut
über die Dächer der Stadt bis ins
Werratal.

Dabei haben sich Andreas Papst
und Veronika Sauerbrey in ihrem
Haus mit Hightech umgeben. Der Fa-
milienvater ist Geschäftsführer einer
Schadstoffsanierungsfirma in Sülz-
feld. Per Smartphone kann er zum
Beispiel schon auf dem Heimweg die
Jalousien am Haus hochziehen oder
herunterlassen. Und noch viel mehr
lässt sich fernbedienen: Vom Sofa
aus wählt der Hausherr die Farbe des
Lichts, das abends die Glaswand zur
Terrasse hin erleuchtet.

Warum haben sie sich für das Pas-
sivhaus entschieden? „Ich wollte
Energie sparen und unabhängig vom
russischen Erdgas sein“, antwortet
Andreas Papst. In seinen vier Wän-
den gibt es keine Heizkörper. Das
Herzstück des Hauses sind eine Lüf-
tungsanlage und eine Wärmepum-
pe. Das Ganze funktioniert im Prin-
zip so: Die warme, feuchte Luft aus
den Räumen innen wird ab- und die
kühle, frische Luft von außen ange-
saugt. Beide Ströme treffen sich in ei-
nem Wärmeaustauscher. Dort gibt
die Luft von innen die Wärme an die
von außen ab. Eine Luft-Wärme-
Pumpe sorgt für noch fehlende Plus-

grade und warmes Wasser. Die nötige
Energie liefert eine Photovoltaik-An-
lage auf dem Dach.

Im November des vergangenen
Jahres ist die Familie eingezogen. An-
dreas Papst sagt heute: „Wir fühlen
uns wohl. Besonders angenehm ist
das Raumklima. Die Luft ist nie zu
trocken und nie zu feucht.“

Und das liege nicht nur an den
Vorzügen des Passivhauses, sondern
vor allem am Lehm, mit dem alle
Wände im Inneren verputzt sind.
„Zwei Zentimeter stark ist diese Putz-
schicht. Überzogen ist sie mit einem
farbigem Lehmputz. Tapete klebt nir-
gends“, erklärt der Bauherr. Zudem
gesteht er ein: „Zuerst war ich skep-
tisch. Lehmputz in einem modernen
Haus? Doch ich habe schließlich das
Für und Wider abgewogen und mich
dafür entschieden.“

Vergessener Baustoff
Auf die Idee mit dem Lehm hatte

ihn der Architekt seines Hauses, Enri-
co Weschenfelder aus Lauscha im
Landkreis Sonneberg, gebracht. Er
sieht viele Vorteile des in Vergessen-
heit geratenen Materials und zählt
auf: „Lehm dämmt den Schall, spei-
chert Wärme, reguliert die Feuchtig-
keit und ist überall verfügbar. Um
ihn herzustellen, braucht es wenig
Energie. Vor allem aber ist er natür-
lich. Davon bekommt keiner eine Al-

lergie. Es ist ein richtig schöner Bau-
stoff.“

Auf der Suche nach einem Lehm-
Experten stieß Enrico Weschenfelder
auf Uwe Wirthwein. In dessen Unter-
nehmen in Behrungen im Kreis
Schmalkalden-Meiningen war er an
der richtigen Adresse. Der Bauinge-
nieur betreibt seit 20 Jahren seine Fir-
ma „Lehmprojekt“ und hat seither
viele Erfahrungen gesammelt. Jahr-
zehnte fristete der Baustoff ein Ni-
schendasein, war etwas für Nostalgi-
ker oder Öko-Spinner. Auch heute
geistere dieses verzerrte Bild noch in
manchen Köpfen herum. Weschen-
felder sagt: „Viele denken, dass man
Lehm mit den Füßen stampfen und
mit den Händen an die Wände pat-
schen muss. Das ist überholt. Inzwi-
schen lässt er sich gut mit Maschinen
verarbeiten.“ Ebenso weiß Uwe
Wirthwein um dieses schlechte
Image. „Das Klischee, Baumaterial
für arme Leute zu sein, hält sich.“

Der Mann aus dem Grabfeld erin-
nert sich: Auch für ihn war Lehm
kein Thema , als er kurz vor der Wen-
de 1989 als frisch gebackener Bauin-
genieur die Hochschule in Dresden
verließ. Die Mauer in Berlin war ge-
fallen – ihm stand die Welt offen.
Wie viele andere Absolventen zog es
ihn gen Westen. Sein Arbeitsleben
begann in einer Spezialtiefbaufirma
in Stuttgart. „Natürlich war ich froh

über den Job“, sagt der Südthüringer.
„Doch sollte das schon alles gewesen
sein?“

Annonce in Amsterdam
Er reiste nach Amsterdam. Dort

weckte eine Annonce in einem Na-
turkostladen sein Interesse. Ein
Workshop zum Thema Lehm wurde
angekündigt. Wirthwein war neugie-
rig. Er rief die angebene Telefonnum-
mer an. Es meldete sich ein Deut-
scher. „Der Mann
hat mich begeis-
tert. Ich habe die
Hände in den
Lehm gesteckt und
bin dabei geblie-
ben.“

Der Bauinge-
nieur arbeitete in
Holland, Belgien,
Luxemburg, in der
Schweiz, in Italien
und Deutschland.
Irgendwann lande-
te er im österrei-
chischen Vorarl-
berg, in der Werk-
statt und im Unter-
nehmen des in
Fachkreisen be-
kannten Lehmbau-
künstlers Martin
Rauch. „Diese Zeit
hat mir viel gege-

ben. Die Vorarlberger und besonders
Rauch sind absolute Fachleute, wenn
es darum geht, althergebrachte Bau-
stoffe und Holz mit moderner Archi-
tektur zu verbinden“, stellt Wirth-
wein fest. Rauchs Metier ist der ge-
stampfte Lehm.

Damit hinterließ er auch in Berlin
seine Handschrift. Rauch errichtete
aus Stampflehm auf dem ehemaligen
Grenzstreifen eine Kapelle, an jenem
Ort, an dem einst die Versöhnungs-

kirche stand. 1985 hatten die DDR-
Oberen befohlen, sie zu sprengen.

Mit Projekten wie diesem machen
Baumeister wie Martin Rauch den al-
ten Baustoff wieder salonfähig. Stän-
dig ist der Österreicher auf der Suche
nach neuen Einsatzmöglichkeiten
für den Lehm.

Via Dresden in die Heimat
Und Wirthwein? Der ist froh, dass

ihn die Spur des Lehms nach Vorarl-
berg führte. Seine Lehr- und Wander-
jahre endeten schließlich über die
Zwischenstation Dresden wieder in
der Heimat. Er gründete im Grabfeld
sein Lehmprojekt, das sich auf den
Vertrieb und die Verarbeitung von
Naturbaustoffen spezialisiert hat.
„Der Schwerpunkt liegt bei Lehm-
baustoffen, Wandheizungen, ökolo-
gischen Dämmungen und Naturfar-
ben“, erklärt er. Wirthwein begleitet
Vorhaben von der Planung bis zur
Fertigstellung, berät Bauherrn, gibt
sein Wissen in Seminaren, Vorträgen
und Workshops weiter. Mit Lehm
baute er einen Kindergarten im säch-
sischen Riesa, ein Umweltzentrum in
Dresden oder er war bei der Bundes-
gartenschau in Schwerin dabei.

Heute lebt er mit seiner Familie in
Behrungen. Natürlich in einem
Lehmhaus. Wo sonst? Beheizt wird
es von einem einzigen großen Ofen
aus. Selbstverständlich ist es ein Ka-
min aus Lehm. Markant am Heim
der Wirthweins sind die Fassaden-
Malereien. Sie stammen von einer
befreundeten Künstlerin. Gemalt
sind sie mit natürlichen Lehmfar-
ben. Alles Natur pur – vor allem das
Gras, das auf dem Dach wächst.

Uwe Wirthwein glaubt an das Po-
tenzial und an die Zukunft des
Lehms. Nachhaltigkeit und Energie-
wende gewinnen zunehmend an Be-
deutung. Eine Tendenz, die auch Ar-
chitekt Enrico Weschenfelder ausge-
macht hat: „Immer mehr Bauherrn
bekommen wieder Lust auf Lehm.“
Und auf Hightech. Wie gut beides zu-
sammenpasst, das erleben Andreas
Papst und Veronika Sauerbrey in
ihrem Passivhaus.

UweWirthwein vor seinemLehmhaus in Behrungen im Landkreis Schmalkalden-Meiningen.

Sie fühlen sich wohl in ihremPassivhaus im InnsbruckerWeg inMeiningen: Andreas Papst, Veronika Sauerbrey undTöchterchen Heidi. Fotos: ari

Parteien klagen über
zerstörte Wahlplakate

Erfurt – Die Thüringer Parteien be-
klagen im Bundestagswahlkampf bei
ihren Plakaten eine zunehmende
Zerstörungswut. Die Polizei hat bis-
lang rund 110 Fälle erfasst, die sie der
politisch motivierten Sachbeschädi-
gung zuordnet. Allerdings sei die Ab-
grenzung zum „bloßen“ Vandalis-
mus oft schwierig, erklärte ein Spre-
cher der Landespolizeidirektion. An-
dererseits wird auch nicht jedes zer-
störte, überklebte oder beschmierte
Werbeposter angezeigt. Die Suche
nach den Tätern gestalte sich meist
schwierig.

Die Linke spricht von einer erheb-
lichen Zunahme des Vandalismus.
„Das ist sehr massiv in diesem Jahr
und von Altenburg bis Schmalkalden
flächendeckend“, sagte die Linke-
Landesgeschäftsführerin Anke Hof-
mann. Viele Plakate würden abge-
hängt oder mit verfassungsfeindli-
chen Symbolen beschmiert. „Das ist
kein Kavaliersdelikt, deswegen zei-
gen wir jede Zerstörung an.“

Auch die Grünen ärgern sich über
eine gestiegene Zahl kaputter oder

entwendeter Plakate in diesem Wahl-
kampf. „Wir haben das Gefühl, es ist
mehr geworden“, sagte Grünen-Lan-
desgeschäftsführer Stefan Göhlert.
In Jena beispielsweise seien in einem
gesamten Straßenzug alle Wahlpla-
kate heruntergerissen worden. An-
zeige erstatten die Grünen aber nur,
wenn ein systematisches Vorgehen
naheliege. Bei der FDP sind gleich-
falls nahezu alle Kreisverbände vom
Vandalismus betroffen. Einen allge-
meinen Trend zu mehr Zerstörung
können die Liberalen aber nicht aus-
machen.

Die SPD schätzt, dass rund 20 Pro-
zent ihrer Kandidaten-Plakate he-
runtergerissen werden. „Das ist kein
Stil und frustrierend für die Mitglie-
der, die in ihrer Freizeit die Plakate
aufhängen“, sagte SPD-Landesge-
schäftsführer René Lindenberg. Die
CDU verbuchte einen Schaden von
bis zu 1 500 Euro, als Unbekannte im
großen Stil Ankündigungsplakate für
den Wahlkampfauftritt von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU) in Il-
menau verschandelten. dpa


